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Deponie nach Oberrüti erweitern
Der Gemeinderat hat mit Betreiber und Planer über den Stand im Richtplan-Prozess orientiert

Den sauberen Aushub, der hier 
anfällt, auch in der Region 
deponieren können – darum geht 
es bei der geplanten Norder-
weiterung der Deponie Babilon.

Thomas Stöckli

Der saubere Aushub, der auf den Bau-
stellen in der Region anfällt, soll auch 
hier deponiert werden können. Mit 
diesem Anliegen haben neun Bau-
unternehmen die Deponie Freiamt AG 
gegründet. Bis 2011 wurden im Bein-
wiler «Feld» auf knapp zwölf Hektaren 
900 000 Kubikmeter Aushub depo-
niert. Die Deponie «Weid» nahm bis 
letztes Jahr 1,6 Millionen Kubikmeter 
auf. In Dietwil ist die Deponie «Babi-
lon» seit 2018 in Betrieb. Das bereits 
genehmigte Gebiet von knapp 20 Hek-
taren soll nun um 14,5 Hektaren er-
weitert werden – auch ins Gebiet Kä-
fern, das zu Oberrüti gehört. 

Die Erschliessung als Plus
Die Erweiterung nach Norden sei in 
der Bau- und Nutzungsordnung (BNO) 
von Dietwil bereits festgehalten, sagt 
Thomas Schwarzentruber, Gemeinde-
rat von Oberrüti, der zum Infoanlass in 
der Mehrzweckhalle rund 50 Interes-
sierte begrüssen durfte. In Dietwil wa-
ren es in der Woche zuvor deren 20 
gewesen. Der Bedarf an Deponieflä-

chen ist unbestritten – gerade in der 
Wachstumsregion Oberfreiamt. «Der 
Kanton Aargau rechnet im Durch-
schnitt mit 3,9 Kubikmetern Aushub 
pro Einwohner und Jahr», veran-
schaulicht Josef Wanner, Kulturingeni-
eur und Planer der ilu AG: «Die Ablage-
rung in der Region liegt unter diesem 
Pro-Kopf-Schnitt.» Gebaut wird sowie-
so. Will heissen: Wenn der Deponie-
platz in der Region fehlt, werden die 
Transportwege länger, die Verkehrsbe-
lastungen nehmen zu.

Hinter dem Standortentscheid, die 
Deponie «Babilon» zu erweitern, liegt 
eine regionale Gesamtbetrachtung im 
Perimeter südlich von Muri. «Die be-
stehende Erschliessung ist natürlich ein 
riesiges Plus», so Wanner. Ein weiteres, 
dass mit der Arealvergrösserung auch 
die Aufschütthöhe im bisherigen Peri-
meter gesteigert werden kann. Von drei 
Varianten vor Ort setzte sich jene durch,
die den Gibelwald nicht tangiert. Die 
Varianten mit Rodung und anschlies-
sender Wiederaufforstung seien vom 
Kanton abgelehnt worden, verrät Die-
ter Greber, Verwaltungsratspräsident 
der Deponie Freiamt AG. 

Längerer Betrieb, näher am Dorf
Von den 14,5 Hektaren zusätzlicher 
Deponiefläche liegen knapp 10 Hekta-
ren auf Oberrüter Boden. An den Ver-
kehrswegen wird sich bei einer Erwei-
terung nichts ändern. Auch nicht an 

den rund 61 Lastwagen, die pro Ar-
beitstag zufahren, 70 Prozent von Nor-
den her, 30 Prozent von Süden. 

Mit knapp 45 Prozent kommt der 
Hauptanteil von Baustellen im Kan-
tonsgebiet, der Rest aus den angren-
zenden Kantonen Zug (25 %), Zürich 
(20 %) und Luzern (10 %), wobei sich 

die Betreiber an festgelegte Quoten 
halten müssen. «Zum Teil gibt es auch 
Gegenvereinbarungen zwischen den 
Kantonen», sagt Greber. 

Was sich ändern würde, ist die Dau-
er des Deponiebetriebs und die Nähe 
zu Oberrüti – wobei der Abstand zum 
Siedlungsbereich immer noch über 
200 Meter betrage, so Wanner. Zudem 
liegt zwischen Dorf und Deponie ein 
Moränenhügel. Wieso man denn nicht 
gleich bis an diesen Hügel aufschütte, 
wollte ein Votant aus dem Saal wissen. 
Das sei kein Thema, so Wanner, weil 
die Moräne ein landschaftsprägendes 
Element sei und dazwischen noch ein 
eingedolter Bach liege. 

Boden aufwerten
Die Gewässer waren denn eine weitere 
Sorge, die aus der unlängst von hefti-
gen Überschwemmungen betroffenen 

Bevölkerung geäussert wurde. Die 
Niederschlagsmenge könne das Pro-
jekt nicht beeinflussen und der Abfluss 
werde ebenfalls nicht beschleunigt,
beruhigte Josef Wanner. Durch den 
neuen Bodenaufbau werde die 
«Schwamm-Wirkung», also die Menge 
an Wasser, die der Boden aufnehmen 
kann, sogar verbessert. «Wir schaffen 
keine zusätzliche Gefährdung durch 
das Projekt», hielt er fest.

Überhaupt wird auf eine land-
schaftsverträgliche Gestaltung grosser 
Wert gelegt. Nach der Deponierung 
soll das Areal hochwertige Landwirt-
schaftsflächen und naturnahe Lebens-
räume bieten, wobei Letztere mindes-
tens 15 Prozent der Fläche einnehmen 
müssen. Geplant sind die Ökoflächen 
vor allem am Ostrand, also auch gegen 
Oberrüti hin. Die verlorenen Fruchtfol-
geflächen müssen kompensiert wer-
den. Will heissen: Die Deponiebetrei-
berin muss irgendwo im Kanton 
Bodenaufwertungs-Massnahmen um-
setzen.

Baubewilligung bis 2027?
Noch bis am 31. Januar läuft die Ein-
gabefrist im Mitwirkungsverfahren 
der kantonalen Richtplanung. Hier 
können bereits Wünsche und Anregun-
gen platziert werden, bevor der Grosse 
Rat 2025 einen Standort festlegt. Das 
ist der erste von vier Verfahrensschrit-
ten, in denen die Möglichkeit zur 

Mitwirkung besteht. Als nächster steht 
dann die kommunale Nutzungspla-
nung an, die bis 2026 mit einem 
Gemeindeversammlungsbeschluss ab-
geschlossen werden soll, 2027 könnten 
dann der Gestaltungsplan und die 
Baubewilligung folgen.

Millionenbeträge 
für die Gemeinden

Und natürlich wurde auch über Geld 
gesprochen am Informationsanlass: 
Den Baufirmen werden pro angeliefer-
tem Kubikmeter sauberen Aushubs 
derzeit 5.55 Franken verrechnet, wo-

bei der Wert gemäss Dienstbarkeits-
vertrag an den Baupreis-Index gekop-
pelt ist. Vom Ertrag gehen 45 Prozent 
an die jeweilige Gemeinde, 55 Prozent 
an die Landeigentümer. 

Demnach dürfte Dietwil bei einer 
Erweiterung mit einem Plus von 2 Mil-
lionen Franken rechnen, Oberrüti mit 
1,5 Millionen, verteilt über zehn Jahre.
«Dazu kommen dann noch die Mehr-
einnahmen durch die Steuern der 
privaten Eigentümer», so Thomas 
Schwarzentruber.

Sie haben in der Mehrzweckhalle gemeinsam über die Pläne und die Möglichkeiten der Mitwirkung orientiert. Von links: Josef Wanner, 
Planer der ilu AG, Thomas Schwarzentruber, Gemeinderat Oberrüti, und Dieter Greber, Verwaltungsratspräsident der Deponie Freiamt AG.

Bilder: Thomas Stöckli / zgRot schraffiert: Die geplante Erweiterung der Aushubdeponie 
Babilon, zwischen Dietwil (unten) und Oberrüti (rechts oben).

«Wir schaffen 
keine Gefährdung

Josef Wanner, Planer

«Oberrüti darf  
mit 1,5 Millionen 
Franken rechnen

Thomas Schwarzentruber, Gemeinderat

Demütig, stark, beeindruckend
Schwester Gaudentia ist verstorben – am 14. Dezember folgt der Abschied in Waltenschwil

Sie war eine Persönlichkeit. 
Keine, die das Rampenlicht 
suchte. Keine, die mit grossen 
Worten überzeugte. Vielmehr 
war es ihr Wesen, ihr Wirken, 
das Eindruck machte. Im August 
ist die gebürtige Walten-
schwilerin 85-jährig verstorben.

Es sind Geschichten, die man nicht 
vergisst. Nicht, weil Schwester Gau-
dentia, die 1939 in Waltenschwil als 
Margrit Meier geboren wurde, sie
ausschmückt, besonders lebhaft er-
zählt. Ihr Pragmatismus ist vielleicht 
dann ganz besonders zu spüren,
wenn sie Geschichten erzählt, die 
ganz besonders beeindrucken oder 
die einen ganz besonders erschre-
cken. Jene etwa, in der sie ganz allei-
ne versuchte, einen zugedröhnten 
Mob davon abzuhalten, eine angebli-
che Hexe aufs Übelste zu misshan-
deln und zu töten. Oder jene, als ihr 
berühmtes kleines, rotes Auto im 
Hochland stecken blieb und sie es vor 
Ort selbst reparierte. Oder jene von 
den vielen Kindern, bei deren Geburt 
sie half. «Ganz viele heissen Meier, 

zum Vornamen», sagte Schwester 
Gaudentia. Sie lächelte, nicht stolz, 
fast verlegen.

1969 wars, als sie als eine der ersten 
weissen Frauen im Hochland Papua-
Neuguineas landete. Fünf Schwestern 
des Klosters Baldegg waren es. Det, 
der Ort der Missionsstation. «Zänt-
ome» grün sei es gewesen. Keine 
Strassen, erst recht keine Gesund-
heitszentren oder Geburtshäuser gabs. 
Als Schwester Gaudentia aus gesund-
heitlichen Gründen die Insel 2018 und 
damit 69 Jahre später verlassen muss-
te, war ganz vieles anders, besser. Im 
Gesundheitswesen ganz vieles dank 
ihr. Das hätte sie nie so gesagt, zu be-
scheiden, zu demütig war Schwester 
Gaudentia.

«Mit Gottvertrauen im Gepäck»
Sie hat in Det und in Mendi viel be-
wirkt. Gesundheitszentren und eine 
Pflegerinnenschule hat sie aufgebaut.
Rund 5000 Kinder hat sie als gelernte 
Hebamme in Papua-Neuguinea zur 
Welt gebracht. Auf Mission war sie, 
doch missioniert hat sie nicht – die 
Menschen vor Ort zum katholischen 
Glauben bekehrt. Sie hat einfach ge-

holfen, die Situation vor Ort verbes-
sert. Dass das Buch über sie und ihr 
Wirken, das Helene Arnet 2020 veröf-
fentlichte, «Mit Gottvertrauen im Ge-
päck» heisst, zeigt vielmehr, woher 

Schwester Gaudentia die Energie 
nahm. Die Kraft, einzuschreiten, wenn 
eine ganze Dorfgemeinschaft einer 
Frau die Schuld gibt, dass jemand ver-
storben ist. Die Kraft, immer wieder in 

die abgelegenen Dörfer zu fahren, um 
zu verhindern, dass die Frauen bei Ge-
burten sterben. Die Kraft, den Frauen 
Mut und Wissen mitzugeben.

Noch einmal nach Papua-Neugui-
nea zu fliegen, das war ihr grosser 
Wunsch, als die Knieschmerzen, die 
sie zu einer Rückkehr in die Schweiz 
gezwungen hatten, besser wurden. 
Die Pandemie kam dazwischen. Und 
Schwester Gaudentia wurde älter, 
entsprechende Gebrechen kamen hin-
zu. Die letzten sechs Jahre ihres Le-
bens verbrachte sie in Hertenstein, 
am Vierwaldstättersee. Der Kontakt 
zu ihrer Familie in Waltenschwil und 
zum Stammkloster in Baldegg brach 
nie ab. Die Verbindungen während 
der fast 70 Jahre in Papua-Neuguinea
zu halten, war ihr genauso wichtig, 
wie den Kontakt auf die ferne Insel 
auch zurück in der Schweiz nicht zu 
verlieren. Im August ist sie 85-jährig
verstorben. Ihr Name, ihr Wirken, ihre 
Demut bleiben in Erinnerung – im 
Freiamt und ganz sicher auch im 
Hochland Papua-Neuguineas.

Nach der Beerdigung im Kloster
Baldegg folgt nun am 14. Dezember, 
10.30 Uhr, ein Erinnerungsgottesdienst 
in der Kirche in Waltenschwil. --ake

Schwester Gaudentia auf einem ihrer Heimatbesuche im Kloster Baldegg.
2018 musste sie nach 69 Jahren im Hochland Papua-Neuguineas  
gesundheitshalber in die Schweiz zurückkehren.
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